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©. G. Biittner, der rühmlichſt bekannte Afrika-Miſſionar, 
hat der Wiſſenſchaft als letzte Gabe noch kurz vor ſeinem Tode 
eine „Anthologie aus der Suaheli-Litteratur, Gedichte und Ge— 
ſchichten der Suaheli” (zwei Theile in einem Bande, Texte und 
Ueberſetzung. Berlin, Verlag von Emil Gelber, 1894) dargebracht; 
Der gweite Theil ber Wnthologie ijt dann aud) befonders unter 
dem Titel Lieder und Geſchichten der Suaheli, überſetzt und ein 
geleitet” in den von derfelben Verlagsbuchhandlung herausgegebenen 
„Beiträgen gur Volks und Völkerkunde“ (Gd. IIT, 1894) erſchienen. 

Dieſe prächtige Publifation, auf welche der vorliegende 
Vortrag ſich vornehmlich ſtützt, ift fiir die vergleichende Litte. 
raturgejdhidte und Märchenkunde von erheblicer Bedeutung ; 
von gang außergewöhnlichem Intereſſe ijt fie fiir den Ethno- 
Togen, bem fte tiefe GCinblide in das Herz der oftafrifanifdjen 
Cingeborenen gewahrt. Da über unfere ſchwarzen Sehubgenoffen 
recht verfehlte Anſchauungen noch im Sehwange find, fo ift ifr 
aber auch iiber die engeren Gelehrientreije hinaus die weitefte 
Verbreitung zu wünſchen. Bielleicht tragen die folgenden Blatter 
in etwas dazu bei, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die ver- 
Dienftvolle Büttnerſche Arbeit, welche Niemand ohue Genuß leſen 
wird, in erhöhtem Maße zu lenken. 

Daß der Vortrag nicht ganz in der Form gehalten worden 
iſt, in welcher er hier erſcheint, bedarf kaum der Erwähnung; 
Die Anforderungen, welche an das raſch vorüberziehende geſprocheue 
und an das zum Nachdenken auffordernde geſchriebene Wort geſtellt 
werden, find eben voneinander verſchieden. 
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Dic Ethnologie ijt eine durchweg moderne, ja, man darf 
vielleicht fagen, eine nod) in embryonafer Entwickelung befind- 
Tice Wiſſenſchaft. Als die Lehre von den Völkern der Erde 
Hat fie eine Ueberſicht derjelben gur Vorausſetzung; erjt ſeit dem 
Beitalter der Entdecungen datirt daher überhaupt die Möglich— 
Feit eines ethnologijdjen Wiſſenszweiges. Der Fortgang von diefer 
Möglichkeit sur Verwirklidung ift naturgemäß ein langſamer 
gewefen. Wan fann die Unfinge dev Ethuologie in unferem 
Sinne in das erſte Viertel des 19. Jahrhunderts zurückrechnen, 
went man Die Researches into the natural history of man- 
kind* des Englander8 James Cowles Pridard als den erften 
Verſuch einer Zuſammenfaſſung des völkerkundlichen Stoffes auf 
naturwiffenj haftlider Grundlage auſehen will; der eigent: 
liche Beginn zielbewußter ethnologiſcher Forſchung ift aber doch 
noch etwas fpiter gu ſetzen, etwa in die Mitte des Taufenden 
Dahrhunderts, im die Zeit, weldje vornehmlich durch das macht— 
volle Wadsthum der Naturwiſſenſchaften gekennzeichnet ift. Die 
exafte, auf vorurtheilsloſer Beobachtung ruhende Forſchungsweiſe 
der naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen iſt auch für den uf 
ſchwung der völkerkundlichen Studien beſtimmend geworden, und 
erſt durch die Anwendung dieſer exatten Methode iſt die Ethno— 
logie allmählich aus einem Nebenzweige der Geographie, wofür 
man ſie bis dahin doch eigentlich nur hatte gelten laſſen, zu 
einer ſelbſtändigen, ſtreng in ſich gefügten Wiſſenſchaft von weit— 
reichender Bedeutung erwachſen. Die Meuſchheit, wie fie heute 
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febt, in allen ihren Theilen kennen gu lehren, ijt ihre Aufgabe, 
und indem fie weiter die Urſachen gu ergründen ſucht, welde 
ausder Menſchheit diejes bunte vielgeftaltige Bild gejdaffen haben, 
indem fie den Wegen nadgeht, weldje die Meuſchheit einge- 
ſchlagen, um die gegenwartige Hihe gu erreichen, will fie zu— 
gleid) eine Entwickelungsgeſchichte des menjdliden Bewußtſeins 
auf den verſchiedenen Stufen feiner Entjaltung liefern. Mit 
dieſen hohen, lebten Zielen wird die Cthnologie gum verbinden- 
den Glied zwiſchen den empiriſchen, d. h. naturwiſſenſchaftlichen, 
geographifden und hiſtoriſchen Fächern und den eigentlich philo- 
jophijden; innerhalb des iiberaus weiten Wiffensgebietes, welches 
fie in Ddiefer Brwifdenftellung umſpaunt, vermag fie mit ihren 
farbenglangenden Schilderungen des Völkerlebens zugleich aber 
auch ba, wo ihre erhabenen Probleme nidjt gang verftanden 
werden finnen, reichen Genuß und nachhaltige Förderung zu 
gewähren. 

Daher die Bedeutung der Ethnologie in der Gegenwart 
und die lebendige Theilnahme, welche ihr allenthalben während 
der letzten Jahrzehnte in den weiteſten Kreiſen der Gebildeten 
entgegengebracht wird, wobei freilich nicht überſehen werden 
barf, daß gerade neuerdings ein maßgebender und beſonders 
förderlicher Bundesgenoſſe den ethnologiſchen Studien auch aus 
dem praltiſchen Gebiete erſtanden iſt. Die Steigerung der folo: 
nialen Thätigkeit hat aus den Bedürfniſſen der Kolonial— 
verwaltung heraus der wiſſenſchaftlichen Völkerkunde eine immer 
intenfivere Beachtung geradezu erzwungen, zugleich aber find 
ihr durch die jüngſten kolonialen Streifzüge der europäiſchen 
Nationen auch ſehr erhebliche Bereicherungen zugeführt worden. 
Namentlich iſt es der dunkle Erdtheil, für welchen im Zuſammen— 
hauge mit der allgemein erwachenden Kolonialthätigkeit, dem 
Eintritt Deutſchlands und Italiens in die Reihe der Kolonial— 
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Kolonialmichte gu erhöhten Bemühungen die glingendjten Er: 
gebniffe der geographiſchen und völkerkundlichen Forſchung ge- 
wonnen worden ſind. 

Jetzt erſt find die Zeiten fiir immer voriiber, weldjen die 
Oberfläche des Mondes genauer bekannt war, als das centrale 
Afrika, und welche den Kontinent daher mit einem Trauer— 
mantel vergleichen konnten, der nur an den Rändern jeiner 
Flügel Licht erſcheine. Die grofen Probleme der afrikaniſchen 
Länderkunde, das Nile und Seenproblem, das Sambefi- und 
Kongoproblem: find als gelöſt gu betrachten; ein überaus um— 
fangreiches, neues Material iſt für die ethnologiſche Betrachtung 
angehäuft worden. Dabei ſind aber doch noch weite Gebiete 
im Innern völlig unerforſcht oder doch nur von wenigen Reijen: 
den durchſchnitten; vor allem aber ift in einer Richtung trotz 
aller unleugbaren Erfolge erft recht wenig geſchehen. 

Die zahlreichen neueren Reiſewerke unſerer jüngeren Afrika⸗ 
forſcher weiſen meiſt nicht die Tiefe und Abgeſchloſſenheit auf, 
durch welche die erſtaunlichen und unübertrefflichen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Leiſtungen eines Nachtigal, Barth, Schweinfurth, von 
der Decken ausgezeichnet find. Dieſe Reiſenden einer älteren 
Generation haben unter gänzlich verſchiedenen Verhältniſſen ge— 
wirkt. Mit den kleinlichſten Geldſorgen kämpfend, waren ſie 
meiſt genöthigt, weit langſamer und vorſichtiger ihre Pläne zu 
verfolgen. Barth und Nachtigal haben ununterbrochen je ſechs 
Jahre in Afrika geweilt. Aber gerade dieſe für ſie ſo un— 
angenehmen Verhältniſſe waren es, die ihnen zu einer ein— 
dringenden Kenntniß der durchwanderten Länder und der be— 
ſuchten Völker verhalfen. Heute ſind die Reiſen für gründliche 
Beobachtungen meiſt gu kurz; die Reiſenden verfolgen eilends 
ihren Weg, ſelten halten ſie ſich in einem Lande, unter einem 
Volke lange genng auf, um ein zuverläſſiges, auSgereiftes Ges 
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bringen fie nicht immer die geniigende wiſſenſchaftliche Bildung 
fiir ive Reiſen mit. Meift erhalten wir von ihnen nur rect 
jpannende, fiir einen ſehr weiten Leſerkreis geeignete Erzühlungen 
des hiftorifdjen Verlaufes der Expedition, die nicht nur gemein- 
verftindlid) gu fein, fondern fogar den tieffien Zon der 
Geutfeligteit gu treffen bemiiht find; einzelne charakteriſtiſche 
Biige, kurze Bemerfungen vilferfundlider und völkerpſycholo— 
giicher Art werden daun in die Erzählung der Tagesereigniffe 
eingeflodjten. Und fo ift es denn natürlich, daß wir trotz des 
fluthartigen Anwachſens der afrifanifden Litteratur dem Geiſtes⸗ 
und Seelenleben der afrikaniſchen Völker, und namentlid) der 
Neger, noch recht fremd gegenüberſtehen, dak der aus ſehr übel 
angebrachter Geringſchätzung und wohlfeiler Ueberhebung ge— 
borene Ausdruck der ‚Wilden“ unr gu oft noch mit Rückſicht 
anf diejelben begeguet. Die Völkerkunde ijt denn dod) nod 
etwas anderes als die Schilderung anfregender, mehr oder 
weniger phantaftijd) aufgeputzter WUbentener, Srhlachten und 
Kümpfe, bes Niedermetzelns wehrloſer oder doch gegen euro⸗ 
päiſche Kraft und Liſt ohnmächtiger Stämme, oder eine Samm: 
{ung anbderweitigen romanbaften Stoffed; gerade um gu einer 
tieferen Kenntniß der Dent und Gefühlsweiſe der weniger 
civififirten Balter gu gelangen, bedarf es eines befonders hohen 
Maes von Beobadhtungsgabe, von Menjdentenutnifs und Welt. 
erfahrung und bingebender Wusdauer. Bon dieſem Bewußtſein 
ſind denn auch erfreulicherweiſe die jüngſten Erzeugniſſe 
ber deutſchen afrikaniſchen Litteratur getragen; Frauz Stuhl⸗ 
mann und Oskar Baumann haben in ihren geradezu muſter— 
gültigen Berichten,“ deren Lektüre nicht dringend genug em— 
pfohlen werden kann, den Anfang einer gründlichen Ethnographie 
des äquatoriſchen Oſtafrika gemacht. Wird nach ihren Muſtern 
weiter gearbeitet, dann wird die Ueberzeugung immer tiefere 
Wurzel bei uns ſchlagen, daß es mur ein Menſchengeſchlecht 
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giebt, freilic) mit den verſchiedenſten Abſtufungen geiſtiger Be— 
gabung, die aber doch ſchließlich ſämtlich als Sprößlinge einer 
Familie zuſammengehören. Der gegentheilige Glaube ohne ernſte 
Prüfung und ohne Beweis zielt nur auf eine eitle Ariſtokratie 
der Farbe ab, um ein Wort Caſatis zu gebrauchen. „In dieſen 
fog. wilden Völkern cine Anlage zu allem Schlechten, zu 
keinem Vorzuge finden, heißt der ernſten Unterſuchung aus⸗ 
weichen; denn unter der rauhen Schale diefer Völker find Keime 
wahrer Tugend und ſchlummernde Kräfte, die gu wecken eben 
Aufgabe der Civiliſation ſein muß. Wir haben aus dieſen 
Weſen allmählich moraliſche, weiſe, civiliſirte Menſchen gu 
machen.“ Eine ſolche Erkenntniß wird uns vor ſo ſchweren 
und beſchämenden, die koloniale Sache mehr als alles andere 
ſchädigenden Mißgriffen bewahren, wie wir ſie jüngſt erlebt 
haben, vor denen uns freilich aud) die Beherzigung des Drum⸗ 
mondſchen Ausſpruches hätte ſchützen können: „Keiner ſoll dort 
Herr ſein, der nicht das Schwere gelernt hat, Herr ſeiner ſelbſt 
zu ſein, der nicht die Weisheit gelernt hat, die mit Geduld und 
Ruhe einem großen und vielleicht fernen Ziele entgegenzuarbeiten 
vermag.” 

Was eben iiber die Förderung der afrifanifejen Ethno- 
graphic durd) die neuere Reifelitteratur im allgemeinen gefagt 
ift, bas gilt für die oſtafrikaniſchen Neger im befonderen. Die 
Anſchauungen, welche über ihren Charafter ſich als die herr— 
ſchenden darſtellen, fußen auf jenen oberflächlichen Urtheilen, 
wie fie der Ethnologie, ſeitdem bas Nivean der Ufrifalitteratur 
gu finten begann, recht reichlich zugeführt worden find; ſelbſt 
ernfthafte „Afrikaforſcher“ vertreten in Diefer Beziehung An— 
ficjten, nach denen dem guten Oſtafrikaner eigentlid), wie A. 
Seidel einmal ſehr ridjtig bemerft hat, nod etwas Befonderes 
au gute gehatten wird, wenn man ihn geiftig und ſittlich gleich 
Ginter bem lieben Vieh rangiven (aft. Und dod) fiegt bereits 
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ein nidjt unerheblides, reiferes Beobadjtungsmaterial vor, weldjes 
uns geftattet, au einem gegriinbdeteren Urtheil iiber unfere oftafri« 
fanifdjen Landsleute gu gelangen. Bu den widtigften Hülfs— 
mitteln, um bas Seelenleben und die urfpriingliden Neigungen 
eines primitiven Volkes zu verjtehen, gehirt unftreitiq die Kenut— 
nif feiner poetifden Litteratur; in ihr offendart ſich das Denken 
und Fühlen urwüchſiger Vilfer am treneften. Allzu reichlich 
fann dieſe Quelle der Erkenntniß fiir Wfrifa freilich noch nicht 
flieBen; die raftlofe Thätigkeit eines deutſchen Forſchers hat uns 
aber neuerdings au3 dem Litteraturfhage der Suaheli in Oſt— 
afrika epifde und lyriſche Dichtungen in ſolchem Umfange er- 
ſchloſſen, daß auf diefer Grundlage die Mängel der bisherigen 
Anſchauungen erfaunt werden müſſen und eine gerechtere Würdi— 
gung des Geifteslebens dieſer Stimme verfudjt werden darf. 

Vieder und Gejdhidten ber Suahelil Was haben 
wir zunächſt unter Suaheli gu verftehen? Um diefen Begriff 
flay zu erfafjen, bedarf es eines fliichtigen Blickes in die faft 
unentwirrbare Menge der afrikaniſchen Negerſtämme. 

„Könnten wir uns alle fpracdliden, raffeliden, fultur- 
hiſtoriſchen und pſychologiſchen Cingelheiten, Tauſende an der 
Bahl, über das Stückchen Erde ausgerwiirfelt denfen, weldjes man 
Afrika nennt, fo Hatten wir ungefähr die richtige Vorftellung 
ſeines beifpiellojen Völkergemiſches“: fo ſchrieb vor etwa zwanzig 
Jahren Georg Schweinfurth. Und doch iſt es noch gar nicht 
lange her, daß man-in Europa den ganzen ſchwarzen Erdtheil 
anthropologifd) wie eine Einheit behandelte. Die ſchwarze Raſſe 
oder die Neger wurden als Leute eines eingigen Stammes an: 
gefehen. Nach und nach erft gewöhnte man ſich, fie gu gliedern 
und die einzelnen Glieder anf ihre Zuſammengehörigkeit gu 
prüfen. Den Leitfaden fiir eine verftindige Gliederung hat erſt 
die nenere afrikaniſche Linguiftit geliefert, und jebt ſcheidet man 
nach ſprachlichen Kriterien die Neger in die zwei grofen Gruppen 
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der Subanneger und der Bantuvilfer. Die Negervilfer des 
Sudan3 find von hellfarbigen Stämmen durchſeht, die gum größten 
Theil der hamitiſchen Gruppe zuzurechnen ſind; in dieſen 
Miſchungen zwiſchen den ſüdlicheren Negern und den helleren 
Nordafrifanern find die grellſten ethnologiſchen Gegenſätze vers 
treten, jo daf eine allgemeine Charatterifti€ der Sudanbewohner 
unmöglich wird. Die Bantuvölker bewohnen den feilfirmigen 
ſüdlichen Theil Afrikas, mit Ausnahme des äußerſten Südens, 
wo die Sprachen dev Hottentotten und Buſchmäuner fich von 
dem Bantujpradftamme ſcheiden. „Die Nordgrenze der Bantu 
ſprachen verfinft von der Bai von Guinea ans, Kamerun ei 
jdlieBend, nad) einem Punkte der Oſtküſte, der ungefähr zwiſchen 
Sanſibar und dem Aequator liegt”; neuerdings hat man aller: 
dings eine nod) weiter nad) Norden vorgeſchobene Bantuſprache 
entdeckt, die Sprache der W-fhingini, welche öſtlich vom Niger 
faſt bis gum 11. Grade nördl. Breite reicht. Sämtliche Bantu— 
ſprachen hängen untereinander anf dag innigſte zuſammen, etwa 
fo wie die indoeuropäiſchen Sprachen untereinander, und find 
als Abkömmlinge einer nunmehr nicht exiſtirenden, in ihnen 
aufgegangenen Urſprache zu betrachten; ſie gliedern ſich in eine 
Gruppe verwandter Idiome, die im übrigen ſelbſtändig bas 
ſtehen, allen gemeinſam iſt der Gebrauch von Präfixen in der 
Wortbildung, b. h. die Beugungsſilben folgen nicht den Wörtern 
nach, ſondern gehen ihnen voran. Dieſes hervorſtechendſte Merk— 
mal der Sprache tritt ſchon in dem Namen zu Tage, der richtig 
lautet Ba⸗Ntu, d. h. Menſchen, Mehrzahl von Umu⸗ntu, der 
Mann, der Menſch. Zu dieſem großen ſüdafrikaniſchen Bantu. 
ſprachſtamm gehört nun das Kiſuaheli, die Sprache der Suaheli, 
es iſt die Hauptſprache, gleichſam die lingua franca in Sanſibar 
und dem Küſtengebiete von Deutſch-Oſtafrika, die Verkehrsſprache 
ber oſtafrikaniſchen Küſtenbewohner. Alle in dieſem Gebiete 
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bedienen, werden Suaheli genaunt; mit den arabifdjen Rara- 
waren ijt ihre Sprache als Handelsfprache bis in dag tieffte 
Innere Afrikas vorgedrungen; Kapitän Burton forte ſich anf 
feinen Reiſen fogar am Songo, an der Weſtküſte durch das 
Kiſuaheli verftindlid) machen. Das Wort Suabeli ift aus dem 
arabiſchen sawahili, ,ben Küſten gehörig“, entſtanden, einem 
Adjektiv, welches von sawahil, dem Plural des Wortes sahil, 
„Küſte“, herſtammt. Sprache, Glauben und Sitten dieſer 
Stämme find von dem islamitiſchen Araberthum gründlichſt 
durchſetzt, welches feit früher Beit hier an der Oſtküſte Handels- 
niederlafjungen bejefjen und durch jeine Handelsunternehmungen, 
wie durch feine überlegene Kultur bis tief ins Innere Hinein das 
Land fiir fic) dienftbar gemacht hat, wie denn Oſtafrika über— 
haupt feit unvordenflidjer Beit mit Arabien, beſonders bem Hjt- 
lichen und ſüdlichen Theil, mit Baluchijtan und Vorbderindien 
in lebhafteftem Verkehre ſteht. Durch die Wnfpfropjung der 
atabijden Denkweife, Sitte und Religion — alle Guabeli find 
Mohamedaner — ijt hier eine im hohem Mage interejjante 
Zwitter⸗Halbkultur“ entftanden, welche, wie Martin Hartmann 
mit Recht gelegentlich betont hat, unfere befondere Aufmerkſam— 
keit verdient, „weil gerade jebt fiir fie eine neue, beſonders 
widhtige Epodje der Weiterbilbung eingetreten ijt’. Die deutſche 
bezw. engliſche Herrſchaft, welche neuerdings hier befeſtigt iſt, 
wird auf das Leben dieſer Stämme raſch eine umgeſtaltende 
Wirkung üben und der Miſchung von Urſprünglichem und 
Arabiſchem ein neues, fremdes, kräftiges Element zuführen. Hier 
gilt es, fiir die ethnologiſche Erkenntniß gu retten, was noch zu 
retten ijt; dent der Untergang der gering geſchätzten Naturvilfer 
oder doc) wenigften ihrer einheimijdjen Kultur bedentet, wie 
der Altmeifter ethuologifher Forſchung, Wdolf Baftian, mit 
flammender Begeifterung immer aufs neve verlündet, den Verluſt 
unerfeblidjer Urtunden fiir die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes. 
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Bis vor kurzem ift in Europa die Meinung verbreitet ge⸗ 
weſen, daß die oſtafrikaniſchen Eingeborenen keine eigene Litte— 
ratur beſäßen; die Berichte der Reiſenden, welche aus Oſtafrika 
in die Heimath zurückkehrten, wuften von einer jolchen wenigftens 
nichts gu fagen. Zwar hatter die engliſchen Miffionen, nament: 
lich der Biſchof E. Steere, dann W. E. Taylor, Sammlungen 
bon einheimifden Fabeln und Erzählungen, von Suabheli-Sprich- 
wortern und -Verjen veriffentlidt.* Alle Diefe Biicher waren 
aber nad) dem Diftat der Cingeborenen mit lateiniſchen Buch- 
ftaben niedergefdjrieben worden und erweckten der Anſchein, als 
ob dieſe Literatur dod) eigentlich erft durch europfiſche Beein— 
fluſſung hervorgerufen wäre, und als ob die Eingeborenen ſelbſt 
nod) keine geſchriebene Litteratur gehabt Hatten. In allerjüngſter 
Zeit lernte man nun aber Schriftſtücke der Suaheli kennen, 
welche mit arabiſchen Buchſtaben geſchrieben waren und welche 
zugleich erkennen ließen, daß die Kunſt des Schreibens bei den 
Sugaheli jedenfalls ſchon ſeit langem geübt wird. Es waren 
Märchen, Geſchichten und Lieder verſchiedener Art, welche die 
Eingeborenen hier vermöge ihrer Keuntniß der arabiſchen Schrift, 
wie ſie ſie in den Schulen der mohamedaniſchen Lehrer erwarben, 
hatten niederſchreiben können. Während aber das lateiniſch ge⸗ 
ſchriebene Suaheli Seder, der nicht gerade auf den Kopf gefallen 
iſt, nach Büttners Urtheil in kurzer Beit jo lernen kann, daß 
ihn jeder Eingeborene verſteht, war das Leſen dieſes arabiſch 
geſchriebenen Suaheli mit gang beſonderen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft. Die Art, wie die Suaheli die arabiſchen Buchſtaben 
zur Schreibung ihrer Sprache verwandten, das war zunächſt 
ein Geheimniß, und es bedurſte des größten Aufwandes von 
Mühe und Scharfſinn, um in dieſes Geheimniß einzudringen. 

Auf eine Schilderung der Einzelheiten, welche dahin geführt 
haben, das arabiſch geſchriebene Suahelt gu entziffern — man 


darf mit Recht von einer Entzifferung fprecjen —, foll ier 
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nicht eingegaugen werden; hingegen miifjen wir etwas ausführ— 
licher des Mannes gedenfen, durch deſſen hingebenden Fleiß 
und durch deſſen Liebe zu den afrikaniſchen Eingeborenen das 
werthvolle Ergebniß dieſer Entzifferung geglückt iſt. 

Karl Gotthilf Büttner, der leider früh verſtorbene, rühm⸗ 
lichſt bekaunte Afrika-Miſſionar und Lehrer des Suaheli am 
Koniglichen Seminar für orientaliſche Spradjen in Berlin, hat 
uns zuerſt mit der nationalen Litteratur der Suaheli bekannt 
gemacht und uns damit außerordenklich lehrreiche Bilder von 
dent Lebensgewohnheiten diejer Stämme und ungeahnte Einblicke 
in ihre Denkweiſe und in ihr Seelenleben gewährt, wie ſie für 
die in unſerem oſtafrikaniſchen Schutzgebiete lebenden Deufſchen 
nicht Hod) genug veranſchlagt werden können. Denn um ein 
auf tieferer Kulturſtufe ſtehendes Volk zu regieren, muß man 
zunächſt lernen, es in feinem Charakter gu verſtehen; „ein ver⸗ 
ſtündnißvolles Eingehen auf Sitte, Recht und Religion der Cin 
geborenen ift Hier mindeften3 ebenjo wichtig, als da8 Corpus 
juris und eine gewiffe Schneidigkeit“. 

Bittner war 1848 im Oftpreugen geboren, ev ftudirte in 
Königsberg und ging dann im Dienfte der rheiniſchen Miſſion 
nach Südweſtafrika. Seine kurze, aber ſegensreiche wiſſenſchaft— 
lide Thätigkeit begann im Jahre 1887, als er gum Lehrer des 
Suaheli an dem neu begründeten Seminar fiir ovientalijde 
Sprachen ernannt wurde. Er war ein unermiidlider WUrbeiter; 
feine größten Verdienſte erwarb er fic) anf dem Gebiete der 
afrikaniſchen Linguiftit al8 Begriinder und Herausgeber der 
„Zeitſchrift für afrikaniſche Spradjen”. Am 14. Dezember 1893 
etlag ec im Wlter von 45 Jahren den Folgen der Influenza, 
nachdem er kurz vorher nod) die Freude gehabt hatte, feine 
/Anthologie ans der Suaheli-Littevatur” erſcheinen gu jeben.* 

Dieje „Anthologie“ bietet uns zunüchſt drei größere Gee 
bidjte der Guaheli-Litteratur. Das erjte: „Das Lied von 
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der Barmbergigteit” war feiner Beit durd) den Miffionar 
Krapf, den Entdecer der Kenia, nad Europa gebracht worden 
und hatte either in ben Sammlungen der Deutſchen morgen: 
ländiſchen Geſellſchaft unbearbeitet geruht. Die beiden anderen 
„Von der Himmelfahrt Muhammeds“ und „Vom Tode Mu— 
hammeds“ hatte der britiſche Konſul in Mozambique, Herr 
Daniel J. Rankin, an Büttner überſandt. 

Was die äußere Form des Liedes von der Barmherzigkeit, 
deſſen Inhalt hier ſtizzirt werden ſoll, angeht, ſo verläuft das 
Ganze in etwa 300 vierzeiligen Strophen; die drei erſten Zeilen 
einer jeden Strophe reimen untereinander, die vierte Zeile hat 
in dem ganzen Gedichte den gleichen Reim. Es würde die 
Meiſterſchaft eines Rückert erfordern, um dieſes Lied ins Deutſche 
umzudichten; ein Rückert iſt aber fiir bie Suaheli⸗Litteratur nod) 
nicht erftanden, und wir müſſen uns daher mit der einfadjen, 
jedod) möglichſt finngetreuen Büttuerſchen Uebertvagung in den 
angufiihrenden Stellen beguiigen. 

Dem eigentlichen Tert geht eine längere Cinleitung voran, 
der Dichter citirt den Schreiber, befiehlt ihm, {chines Papier 
und eine gute Feder gu nehmen, die Buchſtaben deutlich zu 
malen, ſie ſchön auseinanderzuhalten und die Vokalzeichen 
richtig hinzuſetzen, denn: 

wenn die Schrift ordentlich iſt, dann blüht auch das 
Gedicht auf, und die es anſchauen, die ſehen es gerne. 

Es folgt eine Lobpreiſung Gottes, Muhammeds, ſeiner 
Freunde und Genoffen, und dant Hebt die eigentlide Erzählung 
an von dem Streite der Engel Michael umd Gabriel, ob Barn 
hergigfeit und Grbarmen nod in der Welt feien, oder ob wir 
jenen letzten Zeiten der Sünde ung ſchon fo weit genähert 
haben, daß beide bereits von der Grde verſchwunden ſeien. Um 
den Streit zur Entſcheidung zu bringen, ſteigen die Engel in 
Menſchengeſtalt zu einer Stadt hernieder; Michael begiebt fich 
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als Arzt auf den Markt, Gabriel geht im eine Moſchee, wo er 
pen Schwerfranten fpielt. Die verfammelten Andächtigen fragen 
nach jeinem Begehr, als fie ihn in Betrübniß fehen, fie bieten 
ihm Silber und Gold, er aber antwortet, Dap er nichts als 
Heilung von feinen Leiden wiinfde. Es wird ihm erwidert: 
Bei und giebt es keinen anderen Arzt, als nur Gott, den Aller⸗ 
hichften.” Der Kranfe aber ſagt, eben fet ein frember Arzt 
zur Stadt auf den Markt gefommen ; fogleid) eilen Alle mit 
ihm dorthin und bitten um Hiilfe fiir den Kranken. Sie wollen 
bas Heilmittel, went es in der Stadt gu haben ware, beſchaffen 
und den Arzt reichlich belohnen. Darauf erklärt der Arzt: 
Suchet cine Mutter, welche ſieben Kinder an Zahl hatte, 
hoffnungsvolle Siinglinge, welche aber nicht lange da waren. 
Hernach find fie ihr geftorben, ſechs find dahingegangen, 
einer ift itbrig gelaffen, um im diefer Welt gu bleiben. 
Wenn nun diefes Kind Hier ift und ic) es Hier, wo 
ich bin, opfere und fein Blut dem Kranten einveibe, fo 
wird er vielfeicht gejund werden. 

Sofort fangen die Sente in der Stadt nad einem ſolchen 
Kinde zu ſuchen an, fie finden es aber nur bei einem eingigen 
Manne, einem reichen, vornehmen und frommen Kaufmanne. 
Dieſem ſtellen ſie den Kranken vor und bitter um Erbarmen 
fiir ifn. Der Kaufmann ijt mit Freude erfiillt, jein Herg dem 
Mitleid öffnen gu können; ſiebzig Myriaden Thaler Hat ev im 
Hauſe liege, dieje und nod) mehr, Kleider, Sklaven und Kleino- 
bien aller Art will er hingeben, wenn ex dem Fremden Helfen 
Fann. Aber die Städter jagen ihm: „Nach Gold ſteht nicht fein 
Verlangen, er will mur gebeilt werden, und dazu bedarf ev ded 
Blutes deines Kindes.“ Auch dies hinzugeben ift der Reiche bereit: 

Und wenn ich tanfend Söhne hatte, und ihr gu mic 
fagtet: Gieb fie, fo würde ich fie alle hingeben. Bis 
gum lehtten wiirde id) fie hingeben, daß fie fein Löſegeld 
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wiirden, vor dem Angeſichte Gottes und des Propheten 
Mohammed. 

Solder Tod bedeutet Leber, und der Rnecht Gottes 
fürchtet ihn nicht; Gottes Befehl iſt Leben, ſo daß der 
Geiſt nicht gu Grunde gehen kann. 

Der Todesengel verniag nicht die Seele eines ſolchen 
wegzunehmen, ohne daß der erhabene Gott ihm befoblen 
hat, fie gu holen. 

Wenn die beftimmte Beit fiir den Knecht des 
alleinigen Gottes zu Ende ift, Dann muh ohne Bweifel 
feine Geele fich von den Gfiedern trennen. 

So willigt der Vater ein; ,, gehet nun aber,“ ſagt er, „die 
Mutter fragen, die ifn geboren hat.” Auch fie willigt ein, 
wenn nämlich der Sohn felbjt einverftanden wire. Und aud) 
der Siingling gicbt nun ſeine Suftimmung. „Ich habe,” jagt 
er, „mit meinem ganjen Gergen geantwortet; id) verlaſſe mid) 
auf Gott. Dieſes Hier fommt nicht von dem Fremden, aud 
ficherlich nicht von mir, es ift der Beſchluß des Giitigen, der 
er iiber mich aufgeſchrieben hat. Was der Giitige wünſcht, das 
muh vollführt werden, auch wenn das Geſchöpf, dad Menſchen— 
find damit nicht einverſtanden iſt.“ Jehzt wird das Schlacht—⸗ 
opfer dem Arzte vorgeführt; Vater und Sohn ſchreiten dem 
Huge voran. Der Arzt ſtellt eine neue Vedingung: der Vater 
ſelbſt ſoll jein Rind opfern. Auch das wird gugeftanden. Es 
folgt eine erſchütternde Scene: der Abſchied des Sohnes von 
den Eltern und. Gefährten. Alles weint und ſchluchzt: 

„Es weinte der Reiche, und ſeine Thränen floſſen wie 
das Waſſer der See, und Alle weinten, und das war 
ein Weinen, daß das Herz erbebte; ſo ſehr waren ſie 
voll Schmerzen.“ 

Endlich ergreift der Vater das Meffer und ſchlachtet den 


Sohn mit eigener Hand, „indem er auf feinen Herrn vertrauete 
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und ein gutes Werk ausrichten wollte”. Da verſchwinden die 
Engel, die Leute rufen: „Dies ift ein Wunderzeichen, ein Wunder 
von dem Herrn des Seins”, und fie preifen Gottes Allmacht. 
Unter Weinen und Klagen geht man daraw, den geopferter 
Knaben Zu beftatten. Die Engel find indes im Himmel ane 
gefommen, und Gabriel fragt den Bruder: „Haſt du die Barm- 
herzigkeit geſehen und das Erbarmen der Leute?” Da fagte der 
Engel: „Ja, ich Habe es gefehen, es ift nod) Barmherzigkeit bet 
den Menſchenkindern.“ Beide beſchließen, den Allmächtigen zu 
bitten, Daf er den Knaben wiedererwecke, „damit die Herzen 
Derer, die das Gute geliebt haben, ſich wieder beruhigen“. 
Dann ſteigen fie wieder, im anderer Geſtalt, zur Stadt herunter. 
Sm Hauje jenes Kaufmannes begehren fie Gaftfreundfdaft. 
Sie werden bewirthet, der Reiche aber weigert fic, am Mahle 
theilgunejmen, da ihm der Sohn geftorben und nod) nicht zur 
Erde gebracdt fei. Die Cngel fragen nach bem Namen des 
RKindes, und dann betet Gabriel gu Gott, er möge den Knaben 
wieder lebendig machen, und fiehe, nicht nur dieſer Todte fangt 
fi wieder gu regen an, ſondern es werden nun auch die ſechs 
anderen Sinbder wieder [ebendig gemadt. „Als fie We zuſammen 
waren, alle ihre fieben Knaben, da flogen Gabriel und Michael 
wieder fort.” — Das Gedicht ſchließt dann mit einer Warnung 
vor den Siinden der Unbarmberzigfeit. 

Die Fabel dieſes Epos ijt, wie bei den beiden anderen, 
oben erwähnten Gedichten, welche ebenfallS eine ganze Reihe 
höchſt dramatijher Schilderungen enthalten, offenbar der ara 
biſchen Tradition entrommen; alle drei find durchaus aus den 
muhammedaniſchen Glaubensvorftellungen von den letzten Dingen 
entiproffen, wie dieſelben aller Wahrſcheinlichkeit nach von den 
Mtastatarabern nad Oftafrifa gebracht worden find. Die 
arabiſche Tradition ift eben fiir dieje Oftafrifaner die eigentlich 
klaſſiſche, „ähnlich wie unſere deutſchen Dichter fo oft, feit alten 
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Beiten, antife und romanijde Sagenftoffe behandelt haben’. 
Wie viel im einjelnen in diefen Cpen auf die Originale zurück— 
zuführen ift, das läßt fich nicht enticheiden, da wir die arabiſchen 
Urſchriften nicht fennen. Die charakteriſtiſche Form aber bedingt 
ſchon allein die Annahme, dah die alten Stoffe in der weit- 
gehendſten Weije dem Volksgeifte der Suahelt aſſimilirt find, 
und das geht ungweifelhajt aus den Gedidten Hervor, „daß der 
Geift der Gingeborenen unſeres oftafrifanijden Schutzgebietes 
durchaus nicht bloß im Rohen und Sinnliden befangen ift, 
daß ihm vielmehr die Zugänglichkeit für die ernfteren und 
ernfteften Fragen des Lebens nicht abgefprodjen werden Fann’. 
Niemand wird freilich fo thöricht fein, gu glauben, daß nun 
bei den Suaheli die Cingelpraxis niemals Hinter den von den 
Dichtern anjfgeftellten fittlichen Gorderungen zurückbleibe, daß 
fie itberall und an jeder Beit fic) von höchſtem Gottvertranen 
und äußerſter Sheu vor Siinde und Unredht im Geifte jener 
Dichtungen erfiillt zeigen werden. Wir find ja wohl auch nidt 
Alle trotz Goethe, Shafejpeare und Schiller Faujt- und Hamlet: 
oder Pofanaturen. Soviel aber ift ficher: wenn jene arabiſchen 
Stoffe dort heimifeh werden founten, dann miiffer wir entgegen 
der Meinung Derjenigen, welche dem Ojtafrifaner bas folges 
richtige Denfen und das fittliche Gefühl völlig abjprechen ju 
dürfen glauben, vielmehr das Uvtheil Viittners als gutreffend 
anerfernen, dap unter dem fcheinbaren Leichtjinn und der Lebens, 
Iuft, unter der Habgier und dem Cgoismus, der uns bei den 
Cingeborenen nur zu oft abftofend entgegentritt und der fie 
uns fo oft al fir alles Höhere abgeftumpft erſcheinen läßt, 
doch gulebt nicht ſelten in der Tiefe ein auf die ernftejten Dinge 
gerichteter Sinn ftectt, und dag die fulturelle Arbeit hier nidt 
erfolglos bleiben wird, wenn fie nur auf den Ton geftimmt 
ift, fiir den im imerften Herzen der Suaheli Reſonanz vor 


handen iit. 
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Neben den grofen Gedidjten, von denen das eine foebert 
cingehender betradjtet worden ift, bietet die Büttnerſche Antho⸗ 
logie nun weiter eine Menge kleinerer poetiſcher Erzeugniſſe, 
Gedichte lehre und ſcherzhaften Inhaltes, Spottverſe, fiir welche 
die Suaheli eine beſondere Neigung zu habeun ſcheinen, und 
Kinderreime. Auch hier begegnen wir beachtenswerthen Einzel⸗ 
heiten zur Volkskunde; die Bedeutung des Materials in dieſer 
Richtung möge nur an einem Beiſpiele erläutert werden. 

Wenn der Europäer an den Fingern zählt, dann beginnt 
ev beim Daumen ber linken Hand; der Goldfinger wird daher 
allgemein der vierte, der Eleine Ginger der fünfte genanut. 
Habit dev Europäer mehr als fiinf, fo geht ex zum kleinen 
Singer der rechten Hand über und fährt barn fort bis gum 
Daumen. Anders bei den Naturvilfern. Nach von den Steinen® 
beginnen die central-brafilianifdjen Stämme, mit Ausnahme der 
Bakairi, beim Zahlen mit dem Daumen der rechten Hand, 
zählen weiter bis fiinf und gehen daun gum Daumen der finfen 
Hand iiber; die Batairi beginnen mit dem Keinfinger der linken 
Hand und fahren bei ſechs am Kleinfinger der rechten Hand 
fort. Der Afrikaner beginnt ebenfalls mit dem Heinen Finger 
ber finfen Hand, geht bei feds aber zum Daumen der rechten 
Hand liber, Go Heift in der Zuluſprache itat-isitupa fechs, 
von isitupa der Daumen, fieben ift der Beigefinger der redjten 
Hand u.j.w. Das priigt ſich min auch im europäiſchen und 
im afrikaniſchen Kinderreime aus. Bei uns zählen die Keinen: 
„Das ift der Daumen, der ſchüttelt die Pflaumen“ u. ſ. w. bis 
zum kleinen Finger. Die einen Suaheli fingen: „Der erfte 
(uämlich der fleine Finger) jagt: Laßt un Hingehen. Der 
zweite: Wohin denn? Der dritte: Wir wollen ſtehlen. Der 
vierte: Aber, wenn wir belaufdt werden. Der Danmen (der 
ja abſeits von den iibrigen Fingern fteht) ſagt: Ich bin nicht 
Dabei gewefen.” 
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Nicht minder reichhaltig, wie die Poefie der Suaheli, ijt 
ihre Profa: Méarchen, Sagen und Geſchichten mannigfaltighten 
Inhaltes werden von Biittner mitgetheilt. Auch hier ijt dex 
tiefgreifende Cinfluf bes Islam auf die Denfweife der Ojt- 
ajrifaner zu erfennen; wir finden Märchen, wie fie auch zu uns 
aus Arabien gefommen find, Geſchichten von Menſchen und 
Thieren, deren Quellen in Arabien oder Indien zu fuchen find. 
Unter den Thierfagen find fo die Geſchichten vom Affen und 
Haififd und von der Cfelin und dem Lowen, indiſchen Ur— 
fprunges, wir begequen ihuen faft unveründert im Pantſchatantra, 
jener alten inbdijdjen Fabelſammlung. Anderes aber ijt edjt 
afrikaniſchen Urſprunges, darunter cine Thierfabel, welche bee 
fondere Beadjtung verdient. Die beiden Xhiere, um die es ſich 
Handelt, find Fuchs und BWiejel. Es ftand einmal das Wieſel 
auf, jo beginnt die Ergdhlung, und fagte zum Fuchs: Ich habe 
feine Frau und fein Sind, und du Haft ebenjo weder Frau nod) 
Kind; es ijt beffer, wir giehen gujammen, ich und du, und was 
wir befommen, das wollen wir verjzehren. Der Fuchs fagte: 
Bon, dein Rath ift gut. Und jo gogen fie zuſammen. — Sm 
Verlaufe oer Gejchidhte fangen fie beide ein Perlhuhn, der Fuchs 
beauftragt das Wiefel, es gu braten, während er ſelbſt ein 
wenig ruben will. Das Wieſel brit das Perlhuhn, verfpeift 
e8 aber jamt den Giern allein und behanptet hernach, es hätte 
aud gejdlafen, und indes wäre alles verbrannt. Da macht fich 
der Fuchs, unwillig über die Unireue des Wiejels, auf und 
verftect fid) in ber Nähe; das fatte Wiejel ſchläft ein, der 
Hugs überfällt e8, det ihm den Kopf mit Bananenblittern 
gu und priigelt eS weidlich, Als fie ſich ſpäter wieder trejfen, 
erzählt das Wiefel fein Mißgeſchick, wie ein Unbefannter ifm 
mitgeſpielt habe, worüber ber Fuchs natürlich ſehr betrübt thut. 
Und eines Tages iſt nun bei Wieſels großes Tanzvergnügen, 


wozu and) der Fuchs eingeladen wird. Und bei dieſem Tange 
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flötet das Wiejel eine Melodie, im welder eS ſeine Heldenthat 
mit dem Perlhuhn ausjpridjt, woranf der Fuchs die große 
Trommel ergreift, um mit ihr gu verfiinden: „Ich habe das 
Wiefel genommen und in Bananenblitier eingebunden und habe 
es geflopft, bum, bum, bum.” Cine angemefjene Prügelei 
jehlieBt die Scene; der Fuchs nimmt die Ohren des Wiejels 
mit, und die Obren des Fuchfes nimmt das Wiefel, und darum 
hat der Fuchs jo Lange Obren, denn zuerſt hatte das Wiefel 
Die langen Oren, und der Fuchs hatte kurze. 

Das Fliten und Trommeln des Triumphliedes macht dieje 
Thierfabel befouders merfiwiirdig. Aus Weſtafrika, aus Kamerun 
verdanten wir Lieutenant Mtorgen™ Mitteilungen über die als 
Verſtändigungsmittel dienende Holztrommel, welche er paſſend al8 
afrikaniſchen Telegraphen bezeichnet. Cin ausgehöhlter Baum- 
ſtamm mit einer länglichen, ſchmalen Oeffnung an der oberen 
Seite wird mittelſt zweier Holzſtöcke geſchlagen; durch die ver: 
ſchiedene Dicke der Wandungen an der Oeffnung können ver— 
ſchiedene Töne und durch die Art des Schlagens der betreffen— 
den Landesſprache ähnelnde Laute erzeugt werden. Die Fähig— 
keit, jich in der Sprache ſeines Landes auf der Trommel aus— 
zudrücken und Ddiefelbe auch gu verftehen, befigt jeder auch nur 
halbwüchſige Menſch, die Tine find weithin vernehmbar und fo 
finnen die Stämme fic) auf grofe Entjernungen hin miteinander 
verftindigen. Die Suaheli- Fabel beweift nun, dak die Trommel- 
jprache nicht nur in Weſtafrika befannt ijt, jondern wahrjdein- 
lich durch ganz Innerafrika bis gur Oſtküſte Hindurdgeht. In 
Giidamerifa vermitteln übrigens die Jivaros, ein peruaniſcher 
Sndianerftamm, in Ghulidjer Weife durch ive fog. Tunduli 
Nachrichten von Haus gu Haus und von Berg gu Berg über 
bie weiteften Strecken. 

Bisher Hat e8 geniigt, den Inhalt eingelner Stücke der 


Suaheli-Litteratur gu ſtizziren. Gerade aus der Reihe der Eleinerer 
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Proſaerzählungen erſcheinen aber auch einige durch Stoff und 
Behandlung der wörtlichen Wiedergabe werth und hier für eine 
ſolche beſonders geeignet, weil fie eines erläuternden Kommen— 
tares nicht bedürfen. Zunächſt die Geſchichte von Alibeg 
Kaſchkaſchi: 

Es war einmal ein Mann, ſo lautet die Erzählung, 
der war ein wenig verrückt, und er pflegte in der Stadt 
herumzuſpazieren. Und die Kinder in der Stadt gingen binter 
ifm Her und jpotteten iiber ifn und ſchrieen: Alibeg Kaſchkaſchi, 
Alibeg Kaſchkaſchi; immer in derſelben Weiſe, wenn er ging 
und wenn er kam, liefen ihm die Kinder alle Tage nach. 

Und an einem Tage vou den Tagen wurde es dem Wlibeg 
au viel, daß ifm die Kinder nadhliefen und ſchrieen, und er bückte 
fic) und nahm einen grofen Stein in jeine Hand, und ev warf 
den Stein in den Haufen der Kinder Hinein. Und der Stein 
traf ein Rind an den Kopf und ſchlug ihm ein grofes od) 
Qinein, und das Rind ſchrie jehr, und da fam fei Vater und 
fab, daß jein Kind ſchwer verlest war. Und er fragte: Wer 
Hat dich fo geſchlagen? Und der Sunge fagte: Alibeg Kaſch— 
kaſchi Hat mic) jo geſchlagen. Als der Bater die Worte jeines 
Kindes hörte, wurde er dariiber ſehr böſe und faßte den Alibeg 
und ſchleppte ihn vor den Richter und ſagte dem Richter: 
Dieſer Alibeg hat meinem Sohne mit einem Steine ein großes 
Loch in den Kopf geſchlagen, und ich habe ihn vor das Gericht 
gebracht, und du wirſt ſchon mit ihm fertig werden. 

Und der Richter fragte den Alibeg: Warum haſt bu ben 
Sungen ohne Grund jo gefdlagen? Und Alibeg antwortete 
und jagte gu dem Richter: Nämlich, o Ridter, Gottes Segen 
liber dem Propheten. Und der Ridjter jagte: Gott fegne ihn 
und Friede über ihm. Da fagte Wlibeg zum giveiten Male: 
O Richter, Gottes Segen über dem Propheten. Der Richter 
jagte: Der Segen Gottes fei mit ihm und ſein Friede. Da 
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 fagte Sener zum dritten Mtale: O Richter, der Segen Gottes 
iiber dem Propheten. Und der Richter antwortete: Taujend- 
fader Segen fei iiber ifm. Da jagte er gum vierten Neale: 
O Richter, Gottes Segen über dem Propheten. Und der Richter 
wurde des Geſchreies von Wlibeg fatt, wie Wlibeg gu ihm jagte: 
Gottes Segen iiber dem Propheten. Er war der Sade iiber- 
drüſſig und fagte: Sch) Habe dein Geſchrei jatt. Da antwortete 
Alibeg und fagte: O Richter, du Haft es fatt, dem Propheten 
Segen zu wünſchen, wie foll id es dann nicht fatt werden, 
wenn mir alle Tage nachgefdricen wird, jobald id) auf der 
Strafe gehe; du bift fchon von dem einen Male bis geworden, 
und id) muß e8 alle Tage leiden. 

Da erfannte der Richter, dah Alibeg feine Schuld hatte, 
und fagte zu ifm: Sch danke fchin, gehe nur nad) Hanfe, Ulibeg. 
Und der Vater mute feinen Jungen Heilen laſſen. — Go die 
Geſchichte von Wlibeg Kaſchlaſchi. 

Abunawas ift bei den Suabeli eine Figur, die man mit 
unferem Tyll Culenfpiegel vergleichen faun. Seine Streide 
fiehen an Luſtigkeit, Schlauheit und Keckheit denen des deutſchen 
Tyll nicht nach; die luſtigſte unter den Erzählungen, welde an 
feinen Namen ſich knüpfen, ift wohl diejenige vom Reffel, der 
ein Junges befommen hat. Eines Tages ift fein Eſel fehr 
burftig und er hat fein Gefif, ihn gu trinfen. Da geht er 
gut feinem Nachbar und jagt: Leihe mir doc) einen Keſſel, daß 
ich meinem Eſel Waſſer hineingiefe. Und er gab ihm den Keſſel, 
und Abunawas ging feine Wege. Und er bebielt ihu drei Tage. 
Und am vierten Tage legte er in den Keſſel etn kleines Keſſelchen 
und brachte ifm zurück und jagte: Hier ift ener Meffel. Und 
fie nahmen den Reffel und fahen das fleine Keſſelchen darin. 
Und fie fagten: Das fleine Keſſelchen ift nicht unſer. Und 
Abunawas antwortete ihnen und jagte: Bch bin fein Dieb, id) 


kann nicht andereer Gente Cigenthum behalten. Euer Keſſel hat 
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bei mir ein Sunges befommen, und da8 ift fein Rind, Und 
die Cigenthiimer des Keſſels freueten fic) fehr und jagten: Dag 
Haus des WAbunawas ift ſehr gejegnet. Und Abunawas ging 
nad) Haufe. Und nach drei Tagen ging ex bin und lich ifn 
nod) einmal, und fie gaben ihn ifm. Und Wounawas gab ifn 
nicht guvitd, ex bebielt ifn einen ganzen Monat. Und die 
GCigenthiimer des Keſſels gingen und wollten ihren Keſſel haben. 
Abunawas antwortete ijnen: Der Keſſel ift gejtorben. Und da 
fagten fie: Kupfer ftirbt dod) nidjt. Abunawas antwortete 
ihnen: Hat er denn nicht geboren? Und fie fagten: Sa. bu 
nawas fagte: Jedes Ding, das gebiert, deſſen Schickſal ift es 
auch, zu ſterben. Und ſie verklagten ihn, und man fragte die 
Gelehrten, und dieſe ſagten: Jedes Ding, das gebiert, ſtirbt 
auch. So war der Keſſel verloren und Abunawas behielt ifn. 

Dieſe Erzählung iſt nicht bei den Suabeli entſtanden, fie 
findet fic) ſchon unter den Schelmenftreiden des türkiſchen Tyll 
Eulenſpiegel Naſſreddin Chodja,* und fie ſcheint durd) wanbdernde 
Regitatoren an die afrikaniſche Oſtküſte gekommen gu jein. Mur 
in einem Punkte unterſcheidet ſich die osmaniſche Faſſung. Der 
Nachbar, welchen Naſſreddin betrügt, wird als Geizhals be— 
zeichnet; es liegt darin der Ausdruck eines feineren moraliſchen 
Gefühles, denn gegen einen Geizhals erſcheint der Streich weniger 
bedenklich, als gegen einen Nachbar, dem man nichts Schlechtes 
nachſagen kann. 

Bei der Betrachtung des Liedes von der Barmherzigkeit 
haben wir geſehen, wie der Vater ſeine Einwilligung zum Opfern 
des Kindes nur unter der Vorausſetzung giebt, daß auch die 
Mutter zuſtimmen werde. Unter den fo verſchiedenartigen Völkern 
des dunklen Erdtheiles iſt das Los der Frau im allgemeinen 
ſonſt kein glückliches; ſie iſt hier meiſt eine Ware, die man 
von den Eltern um dieſen oder jenen Preis erſteht, ſie bildet 


meiſt den ausſchließlich arbeitenden Theil der Bevölkerung, 
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wihrend der Mann in den Krieg sieht, bei Jagd und Fiſch— 
fang und nicht zum wenigften im Rathsverſammlungen fich die 
Beit vertreibt, im übrigen aber faulengt und fic) vow feiner 
weiblichen Umgebung bedienen läßt. Um jo beadtenswerther 
ift e8, Dab bei den Suaheli der Hausherr nach jener Stelle des 
Liedes von der Barmberzigteit und nad) manchen anderen ihrer 
itteratur durchaus nicht mehr die Rolle des Defpoten fpielt, 
deffen Stimme allein im Hauſe Geltung hat, daß die Cin- 
willigung der Frau vielmehr bei widtigeren Dingen ebenfalls 
eingeholt werden muß, ifr alſo eine gemiffe Gleichberechtigung 
gugeftanden wird. Dieſe Stämme find über die niedrigfte tul- 
turelle Bhaje in ihrer Entwidelung bereits hinausgejdritten ; 
denn gerade das Verhiltnif der Frau zum Manne im Haufe 
und in der Geſellſchaft, die Werthſchätzung der Frau ift ein 
vor allem §ervortretendes Merfmal in Bezug anf die Kultur: 
ftufe eines jeden Bolted. Dazu tritt ein zweites: aud) dev in 
Afrika meift fehlende Begriff dev gegenfeitigen Neigung ift den 
Suaheli nicht fremd. Das lehrt uns die von Biittner mit 
getheilte Erzählung , Vom Werthe der Frauen”, weldje freilid) 
— doch in angenfaillig humoriſtiſcher Färbung — in den Nach: 
weis ausflingt, „daß die Frauen nicht gute Menfdjen find’. 
Das ziemlich umfangreide Stück mag bei Büttner felbjt nach— 
gelefen werden, Hingegen foll bier als ein Beifpiel, wie Natur— 
erſcheinungen bei den Guabeli erklärt werden, ihre Auffaſſung 
ber Urſache von Ebbe und Fluth nod im Wortlaut mitgetheilt 
werden. 

„Im Meere” — fo jagen fie — ,,fluthet bas Waſſer, und 
dann ebbt es wieder. Mun verftehe, daß die gelehrten Leute 
gejagt haben, daf unter dem Meere wieder eine Erde ijt. Und 
wieberum fagen die gelehrten Lente, daß Gott bas Meer ges 
ſchaffen Hat und unter dem Meere wiederum Luft, und unter 
ber Quft ift die Kraft des erhabenen Gottes. Und das Erjte 


(472) 


: Universitats bibl olhak Johann Christian Senckenberg 
B Franidurtam Mein 


~ 


26 


von dev Erde ift ein Gifh mit Namen Chewa, und auf dem 
Rücken des Chewa ijt ein ſehr großer Stein. Der Chewa iſt 
im Meere und der Stein liegt auf dem Chewa. Und auf dem 
Steine ſteht ein ſehr großes Rind. Die Gelehrten ſagen, daß 
dieſes Rind ſiebenziglauſend Hörner und vierzigtauſend Beine 
hat. Seine Füße ſtehen auf dem genannten Stein, und auf 
ſeinen Hörnern liegt die Erde, denn die Erde iſt auf ſeine 
Horner befeſtigt. Und ſeine Naſe iſt in der See, und alle Tage 
holt es einmal Athem, und die Leute ſagen, wenn in der See 
Fluth iſt, dann athmet jenes Rind ein, und wenn Ebbe ift, 
Dann athmet das Rind ans. Und Gott weiß es am aller: 
beſten.“ 

Bei aller Naivität des Erklärungsverſuches finden wir die 
ganz richtige Vorſtellung, daß mit der Ausdehnung des Körpers 
beim Einathmen das Waſſer, in welchem das Rind ſteht, ſteigen 
muß, und umgekehrt. 

Außer den Liedern und Geſchichten enthält das Büttnerſche 
Buch nun noch anderweitigen ethnographiſchen Lehrſtoff, auf 
welchen in einem letzten Abſchnitte hingewieſen werden ſoll. 

Am Königlichen Seminar für orieutaliſche Sprachen in 
Berlin find neben den europaijdjen Lehrern mehrere Oftafrifaner 
thatig, weldje unter der Leitung jener im Rifuaheli untervidhten. 
Zwei diejer afrikaniſchen Lektoren hat Büttner veranlaßt, allerlei 
Schilderungen afrikaniſcher Sitten und Gebräuche aufzuzeichnen, 
welche uns tiefe Einblicke in das innere Leben der Suaheli 
geſtatten; der eine von ihnen, Amur bin Naſur il Omeiri, hat 
außerdem eine Schilderung von Berlin und demjenigen, was 
er in dieſer Stadt erlebt und geſehen hat, niedergeſchrieben. 
Dieſe Skizzen aus dem Berliner Leben find höchſt originell, 
und es Hat einen eigenen Reig, gu fehen, wie ein Mſuaheli 
unjere Zuſtände auffaßt. So febt eS ihn höchlichſt in Ver 
wunderung, daf von den Richtern feiner Beſtechung annimmt 
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pon irgend Jemand, der fein Redjt verfangt. „Wenn einer 
gegen ihn flagt, jo wird auch er Strafe bekommen. Du vers 
klagſt ihu bei dem Herrjder, und er wird zur Ruhe gebradt, 
und du befommit dein Recht. Und dem Herrjder ijt es nicht 
gejtattet, Semand zu tödten ober Bemand ins Gefängniß zu 
jeben. Auch der Herrſcher wartet anf jein Gehalt und befommt 
es ausgezablt. Unb diefes Gehalt begahlen die Leute in der 
Stadt; jeder Ntaun, der Einkommen hat, zahlt ein wenig Geld 
alle drei Monate, und das heißt Steuer.” 

Man wird hier an das etwas triviale Wort erinnert: 
„Wir Wilden find doch beffere Menſchen!“ Herr Amur fieht 
die Dinge viel richtiger an, als wir es gu thun pflegen; er 
Halt unſere Stenern fiir eine Bagatelle, und das find fie ja and. 

Wir greifer mim ans den Berliner Memoiren Amurs drei 
Abſchnitte Heraus, in denen er uns berichtet, wie er in Be 
gleitung eines Berliner Freundes einen Rundgang durd) eine 
Anzahl hauptſtädtiſcher Bierftuben macht, wie er den König 
pon Stalien als Gaft unſeres Kaiſers und endlich), wie er den 
Fürſten Bismare bet einer Durchreife durch Berlin ſieht. 

„Und an einem Tage,” fo erzählt er, ,,fam mein Freund 
Velten und fagte zu mir: Bitte, Amur, heute wollen wir in 
ein Bierhaus gehen, und ich jagte: O ja, aber wo ijt e3? 
Und er fagte zu mir: Es ift nahe, es ift nicht weit. Und wir 
ftanden auf und gingen in das Bierhans, und ich fal viele 
fleine Spiegel an der gangen Wand und fah and) Lichter jeder 
Art und jagte gu meinem Freunde: Wem gehirt dod) das 
Hans? Und er fagte gu mir: Das ijt eben da3 Bierhaus. 
Und ich) jah auch Stiihle, wie ich fie nod) nicht gefehen hatte, 
und wir febten uns bin. Und danach fahen wir Lente mit 
Geiger und Trompeten und Trommeln, und id) fragte: Wo 
gehen dieje Leute hin? Under fagte gu mir: Die Leute werden 


mit diejen Trommeln und Trompeten fiir uns fpielen, die wir 
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Hier das Bier trinten. Und id dachte in meinem Herzen, wenn 
die Vierftube jo ansfieht, wie ift denn das Bimmer, wo der 
Eigenthümer davon wohnt, und id} fagte gu meinem Freunde: 
Cin Haus, wie diefes, Habe ich ſeit meiner Geburt nicht gefehen; 
wenn ic) fagen würde, bdiefer Gaal ijt wie der des Sultans 
von Sanfibar, nein, diefer ijt beffer. Und id) fagte: Gelobt 
fet Gott, ber Herr der Welten. Und ich) fagte an meinem 
Sreunde: Wenn iG nach Sanſibar fomme und dies erzähle, 
dann werden fie mix nicht glauben und werden fagen: Du liebſt 
die Deutſchen, darum ſprichſt du ſo. Und danach ſtanden wir 
auf und gingen in ein anderes Haus und fanden es nod) grof. 
artiger, als jenes. Und danach gingen wir von einem Haus 
ing anbere, bis wir in fieben geweſen waren, und eines war 
immer grofartiger, als das andere. Und er fagte gu mir: 
Häuſer, wie diefe, find dreitanjend in Berlin, und wenn ich 8 
weniger madhte, jo ift e8 erlogen, und jedes Haus ift immer 
grofartiger, al8 das andere. Und id) fagte: Gott ijt ber 
Allergrößeſte. Und danach ftanden wir auf und gingen nach 
Hauſe.“ 

An einem anderen Tage hört Amur, daß der König von 
Italien zum Beſuche unſeres Kaiſers in Berlin eintreffen werde. 
Er geht auf die Straße, wo die beiden Herrſcher vorbeikommen 
ſollen, und „mit einem Mal,“ ſo berichtet er, „ſah ich Leute 
kommen und fic) in Reihen aufftellen, und dieſe find die Stabdt- 
folbaten und fie Heifen Polizei, und Seder ift ſtark wie ein 
Liwe, und Cinige waren ju Pferde und Andere gingen gu Fuß. 
Und Jeder, der nicht an dieſem Tage dabei geweſen iſt, der 
hat nichts vom Leben, und wer nicht nach Berlin gekommen 
iſt oder nicht nach Berlin geht, dem iſt nichts zu theil ge 
worden; er iſt, wie wenn er noch nicht geboren wäre, noch hat 
er einen Namen in der Welt. Und da kamen die beider Herr⸗ 


ſcher, der Kaiſer und der König von Italien, in dem Wagen, 
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und ich fal fie und grüßte, und id) ſah aud feine rau und 
die Frau des Kaiſers, weldje in einem Wagen waren. Und 
alle eute ftanden auf und grüßten und warfen ihnen Blumen 
gu, und fie erwiderten den Gruß und nahmen die Blumen in 
Empfang, und zuleht ftanden wir auf und gingen nad Haufe 
— und dort dachte ic) über das Königthum nach, und ich fagte 
in meiner Geele: Das Königthum muß fo fein, und wer anders 
fagt, der lügt.“ 

Und eines Tages wieder Hirt Amur: Heute fommt Bis- 
maré nach Berlin, aber er wird nur durchfahren, er bleibt 
nidt lange. Da macht ex fic) auf und geht nach dem Bahn. 
hof. „Mit einem Male” — wir laffen ihn felber ſprechen — 
„ah ich, wie Leute kamen, und and Soldaten kamen und ſich 
in Reihen aufſtellten. Und dann ſah id, wie der Wagen fam, 
und darin war Bismardé, ud es famen die Menſchen und 
grüßten ihn, und er ſteckte Den Kopf aus dem Wagen heraus 
itd erwiderte den Grub. Und ich drängte mich vor, bis ich 
ganz nahe an ign fam, und id) grüßte ihn, und er danfte mir 
und nahm eine Blume mit feiner Hand und gab fie mix und 
fagte zu mir: Da nimm, Sdwarger. Und ich fagte: Dante 
ſchön. Und ic) beſah ijn ſehr und feinen Sohn, deffen Frau 
und feine ganze Familie, und er ijt gang weif, jelbjt die Augen⸗ 
branen. Und ich frente mid) ſehr, daf ic) den Bismard jah. 
Und gulegt ging ic) meiner Wege und fam nad) Hauſe, und 
dort war ich immer nod) voll Freude und roc) an jener Blume, 
die ex mir gegeben atte, und ich bebielt jie viele Tage — bis 
id) fie ſchließlich wegwarf.“ 

Die von Bittner angelegte Sammlung der Suaheli-Litteratur, 
weldje die Grundlage fiir unjere Betrachtungen geboten hat, 
ift keinesfalls als erſchöpfend angujehen. Gs gilt vielmehr, auf 
diefem Gebiete emſig weiter gu ſchaffen, in dev Erkenntniß, daß 


8 dex Miihe- wohl werth ift, die volkspoetiſchen Erzeuguiſſe 
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der primitiven Stämme zu beachten und für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung bereit zu ſtellen. Das deutſche Reich ijt zu: 
let in die Gefchichte der Rolonien eingetreten, und unjere ite. 
tatur Hat dager erft wenige Arbeiten aufzuweiſen, welche ſich 
der Büttnerſchen an die Seite ſtellen laſſen.“ Um ſo mehr 
darf erwartet werden, daß unſere ſprach- und ſachkundigen 
Reiſenden künftighin mit gleicher Hingabe und mit gleichem 
Verſtändniß, wie Büttner, dem Innen- und Geiſtesleben unſerer 
Schutzölker ihre Aufmerkſamkeit zuwenden werden. 
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